
Teilen isT
das neue
haben
Karin Frick vom Gottlieb-
duttweiler-institut prophezeit,
dass wir künftig mehr
teilen werden. Mit lust.

Karin Frick, bitte bringen Sie die Ergebnisse
deraktuellenStudie«Sharity»aufdenPunkt.
Wir sagen, dass unsere Gesellschaft in
Zukunft mehr teilen wird, entweder
freiwillig oder notgedrungen.

Das ist eine sehr unspektakuläre Aussage.
Ja, Teilen ist eben eine angeborene Ver­
haltensweise, jede Gemeinschaft funk­
tioniert als Zusammenschluss nur, weil
die Mitglieder untereinander teilen. In
Zukunft werden wir das noch viel häu­
figer tun als bisher.

Habenwir früher nichtmehr geteilt?
In den Grossfamilien unserer Vorfahren
war es stark verbreitet: Zehn und mehr
Menschen teilten sich eineToilette oder
einen Kühlschrank. Mit dem aufkom­
mendenWohlstand in den 60er­Jahren

und der gleichzeitig einsetzendenMas­
senproduktion wurde aber alles anders:
Plötzlich konnte sich fast jeder eine
eigene Wohnung leisten, mit Fernseher
und Waschmaschine nur für eine Per­
son. Die Folge war unter anderem, dass
Teilen aus der Mode kam und einen
BeigeschmackvonBedürftigkeit erhielt.

Weshalbwird Teilen jetztwieder trendig?
Dashatvor allemmitdemgrossenErfolg
der sozialenNetzwerkezu tun.Dort teilt
man alles, das ganze Programm besteht
daraus.Wir teilen freiwillig,diemeisten
Menschen liebenes, Informationen,Er­
lebnisse,ErfahrungenundTippsauszu­
tauschen. Sie erhalten mehr Aufmerk­
samkeitund fühlen sichbesser.Undwer
heute im digitalen Leben teilt, wird es
morgen auch im realen Leben eher tun.

Siemeinen,weilwirheuteFotosaufFacebook
stellen, teilenwirmorgen auch dasAuto?
Die Richtung stimmt. Wenn ich online
offen bin und alles teile, ist es normal,
wenn ich das auch im realen Leben tue.

Gemäss der Studie gehört das Teilen zum
guten Benehmen wie Velo fahren, Energie
sparenodergesundessen.Eswirkt fast schon
zwinglianisch.
Ja,VerantwortungundMoral schwingen
dabei mit. Es kann aber auch Spass
machen, wenn man ein Vorhaben lust­
betont anpackt. Insgesamtsindwirdank
Facebook, Twitter und Co. bereit dazu,
mehr von uns zu zeigen und zu teilen.
DasMisstrauengegenüberdemFremden
nimmt ab, die Leute öffnen ihre Haus­
türen für fremdeMenschenwieetwabei
«airbnb», einer Buchungs­Website für
private Unterkünfte. Gleichzeitig ent­
stehen ständig neue Plattformen für
Mitfahrgelegenheiten, es werden sogar
wieder Autofahrten geteilt.

Siesprechen– lautderStudie–vorallemvon
gebildeten, inGrossstädten lebenden jungen
Frauen, die eng mit Internet und sozialen
Netzwerken verbunden sind.
Die junge Internetgenerationgehtvoran,
Städte sind anonymer als Dörfer und
eignen sich besser für das Ausprobieren
neuer Lebensformen. Wenn einer auf
dem Land Tomaten züchtet, ist das
normal.Tut er es aber inderStadt,dann
entsteht daraus vielleicht ein Trend.

Schon in den 80er-Jahren sagte Harvard-
Professor Martin Weitzman, der allgemeine
Wohlstand liesse sich erhöhen, wenn alle
teilenwürden.
Ja, aber erst heute wird es aufgrund der
neuenTechnologien richtig einfach,sich
dabei zu organisieren, etwamit Doodle.
Das Beispiel Auto zeigt es: In der Stadt
ist es praktischer, keines zu haben, weil
mansichohneAuto freier fühlt,weniger
zahlt und mit den öffentlichen Ver­
kehrsmitteln oder dem Velo erst noch
schnellerunterwegs ist. InZukunftwer­
den die meisten Menschen in Städten
wohnen, hier brauchen wir neue
Lebenskonzepte, weil der Raum be­
schränkt und teuer ist.

Wir teilen vor allem deshalb, weil nicht mehr
jeder genug für sich selber hat.
Das ist ein Grund. In einer anderen
Studie («The Age of Less» – Anm. d.
Red.) sprechenwirdavon,dasswir künf­
tig alle weniger zur Verfügung haben
werden und die Wirtschaft weniger
wachsenwird als bisher.DerWohlstand
nimmtab,undwirgreifenwieder aufdie

«
Wenn ich online
offen bin und
alles teile, ist es
normal, wenn ich
das auch im

realen leben tue.»
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10 LeBen auF VIer
QuaDraTmeTern
Dieses Haus wäre sogar in einem
Schrebergarten eines der kleinsten:
das Minihaus«Chu 200» des
israelischen Architekten Hagai Na-
gar. In zwei mal zwei mal zwei Metern
finden eine Koch- und eine Schlaf-
stelle, eine Dusche, ein Briefkasten
und sogar eine Velogarage Platz.
Viele Tätigkeiten müssen mangels
Platz allerdings nach aussen verlegt
werden. Also doch Schrebergarten.

Logik unserer Grosseltern zurück: Sie
hattenweniger undmussten es teilen.

Sie propagieren aber die Lust amTeilen.
Wir teileneinerseits ausNotwendigkeit,
aber auch, weil wir unser Umfeld in
unser Leben einbeziehen wollen. Und
schliesslich teilenwir,weil gewisseDin-
gewie etwaWeintrinken einfach keinen
Spassmachen,wennman allein ist.

Teilen ist das neue Haben: Jeder will sofort
alles, und weil er es sich nicht leisten kann,
muss er teilen. Teilen ist der Akt, ummehr zu
haben.
Zumindest ist diese neue Form des
Habens nachhaltiger und ökologischer
als simples Haben, und es führt uns zu-
sammenstatt auseinander.Es geht auch
darum, dass ich etwas nicht mehr un-
bedingt besitzen muss, wenn ich es
habenwill. Interessantwirddas etwabei
der Mode: Wir lieben die Lust auf Ab-
wechslung und tragen gern verschiede-
ne Kleider.Müssen wir deswegen ganze
Kleiderschränkemit eigenenKleidungs-
stücken füllen?Das könnte sich ändern.

Teilen ist auch ein neues Geschäftsmodell.
Die Autoindustrie ist bereits eingestiegen.
Unsere Gesellschaft entwickelt sich ge-
rade vom Retail- zum Rentail-Zeitalter.
Sharity-Formen sind durchaus ökono-
mische Geschäftsmodelle – letztlich
rechnet sich ja nur ein Trend, der auf
Resonanz stösst. Auch Facebook-Chef
Mark Zuckerberg kann sich einenTrend
nicht kaufen, der muss bereits latent

vorhandenundvongewissenMenschen
vorgelebt sein.

Bleibenwir bei derAutoindustrie: Der private
Autokauf hat angezogen, seit die Wirtschaft
positive Signale aussendet. Sobald es uns
besser geht,wollenwir nichtmehr teilen.
Wirwissenallerdingsnicht,obdieKäu-
fer von privaten Autos eher älter sind
oder eben Junge, die anders ticken und
beispielsweisebereits«airbnb»nutzen.
Die momentane Zunahme von privaten
Autokäufen spricht nicht gegen einen
langfristigen Trend des Teilens.

Anderseits stehen eine Milliarde Chinesen
kurz davor, endlich ein eigenesAuto zu besit-
zen. Diewollen das bestimmt nicht teilen.
Wenn man bedenkt, dass asiatische
Grossstädte bereits enorm unter Ver-
kehrs- und Umweltproblemen leiden,
wäre es geradezu grotesk, wenn jeder
Chinese seineigenesAuto fahrenwürde.
Deshalb positioniert sich etwa die süd-
koreanische Hauptstadt Seoul als «Top
SharingCity». In aufstrebendenVolks-
wirtschaftenwird es vielleicht der Staat
sein,derTeilenverordnet,weil dasLand
sonst nichtmehr funktionierenwürde.

InderStudieheisstesunteranderem,eszäh-
lenichtmehrsosehr,waseinerhabe,sondern
wasernichtzubesitzenbrauche.Das tönt für
einenAfrikaner ziemlich schräg.
Zugegeben, es ist westlich und urban.
Zugespitzt könnteman sagen, es sei der
Lebensstil von Kindern wohlhabender
Eltern,dieSoziologie studierthabenund
in Städten leben. Gleichzeitig ist es nun
mal so, dass Trends kaum aus Entwick-
lungs- und Schwellenländern kommen,
aber ihreEliteoft imWestenstudiert,die
neuen Lebensstile annimmt und später
in ihren Ländern verbreitet.

Es scheint fast, als könne sich niemand dem
neuen Trend entziehen.
Wahrscheinlich ist esderUmstand,dass
sich viele Menschen und Institutionen
einbringen können, und zwar nicht nur
Hilfsorganisationen oder bedürftige
Menschen.

Kurz und gut: Was bringt es mir persönlich,
etwasmit anderen zu teilen?
Esmacht ganz einfach Spass und bringt
neue Freiheiten: Wer sich zum Beispiel
die Kosten für teuren Wohnraum spart
und stattdessen eineWohnung teilt, hat
das Geld, sich eine Putzfrau oder einen
Kochzu leisten.SowirddasLebenstetig
einfacher und angenehmer.

Interview: Daniel Sidler
Bild:Markus Bertschi

4,7 Erfahrungen (z. B. Reisetipps, Empfehlungen)

4,4 Ideen (z. B. Bastel- oder Rezeptideen)

4,2 Essen / Bücher

4,1 Musik auf CD

4,0 Getränke /Mahlzeiten (Rechnung im
Restaurant teilen)

1,7 Bankkonto

1,6 Passwörter (z. B. für Laptop oder E-Mail)

1,4 Unterwäsche / Zahnbürste

3,9 Musik als MP3 /Werkzeuge / Arbeitsleistung /
Jemandembis 20 Fr./Euro ausleihen

3,8 Wissen

3,6 Küchengeräte

3,4 Fotos /Waschmaschine

3,3 Jemandem zwischen 20 und 100 Fr./Euro
ausleihen

3,2 Kühlschrank / Freunde (z. B. Kontakte
weitergeben) / Sport- oder Freizeitausrüstung

3,1 Ferienwohnung / Kopfhörer

2,9 Schlafsack / Auto

2,7 Wohnung, Haus /Mobiltelefon / Kleider /
Bettdecke / Geschäftsidee

2,6 Laptop, Computer / Jemandem zwischen
100 und 1000 Fr./Euro ausleihen

2,5 Handtasche / Schmuck und Uhren

2,3 Schuhe

2,2 Jemandemmehr als 1000 Fr./Euro ausleihen

«Sharity – die Zukunft des
Teilens»– eine Studie desGDI
Das Gottlieb-Duttweiler-Institut (GDI) in Rüschlikon zählt
zu den unabhängigen Think-Tanks der Schweiz. Die auf Befra-
gungen im Frühjahr 2012 basierende Studie «Sharity – die Zu-
kunft des Teilens» zeigt auf, warum Menschen Gegenstände
und Informationen miteinander teilen und welche neuen
Märkte daraus entstehen können. Karin Frick ist Co-Autorin
der Studie, Leiterin Research und Mitglied der Geschäftslei-
tung des GDI. Mehr zum Thema unter www.gdi.ch/sharity

1 = teile ich mit niemandem 5 = teile ich mit allen
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